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            Über das Buch

         
         Maggie und Kater Hoagy endlich wieder vereint: In Band 3 gibt es ein Wiedersehen in
            der Düsterwelt. Das packende Finale der Maggie Blue-Trilogie

In der Düsterwelt spitzt sich die Lage zu: Die Portale zwischen den Welten bröckeln,
            und Maggie Blue bleibt nicht mehr viel Zeit, um eine letzte wichtige Aufgabe zu erfüllen.
            Sie muss die Ehrwürdige O, die mächtige Schutzherrin der Natur, in die Goldene Stadt
            bringen. Doch dieser Ort wird streng bewacht. Zum Glück kann Maggie auf Kater Hoagy
            und ihre Freunde zählen. Zusammen schmieden sie einen abenteuerlichen Plan, um unentdeckt
            direkt ins Herz der Goldenen Stadt zu gelangen. Dass sie dafür ausgerechnet auf die
            Hilfe von Maggies Erzfeind Eldrow angewiesen sind, ist nur eine der zahlreichen Überraschungen,
            die sie noch erwarten, bevor es endlich zurück nach Hause geht.
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            Maggie glitt durch die Dunkelheit. Am schwarzen Himmel über ihr ließ sich absolut nichts
               erkennen. Dass sie überhaupt in Bewegung war, merkte sie nur daran, wie die Luft an
               ihrem Gesicht vorbeirauschte, und an dem stetigen Wogen unter ihr. Ihre Beine taten
               weh, und ihr rechter Arm klemmte taub an ihrer Seite.
            

            Mit einem Mal ein abrupter Halt — dann erschien im Dunkeln ein weißes Augenpaar, darunter
               Unmengen scharfer weißer Zähne. Maggie schrie. Aber nichts geschah, und ihr Schrei
               verklang, einsam und ungehört. Danach herrschte wieder Stille. Sie wusste, sie hätte
               versuchen müssen wegzulaufen, aber sie war wie gelähmt vor Angst.
            

            Schließlich erinnerte sie sich daran, dass die unheimlichen Augen einem der Schrecklichen
               gehören mussten, einer jener riesigen schwarzen Schlangen, die den Vätern dienten.
               Und kurz darauf stürzte auch der Rest wieder auf sie ein.
            

            Wie sie zusammen mit Oz und Ida endlich ihre Mum, Cynthia, an den rosa Klippen aufgespürt
               hatten, und wie diese ihr eröffnet hatte, sie wolle lieber in der Düsterwelt bleiben.
               Und das nach allem, was Maggie auf sich genommen hatte, um sie zu finden. Außerdem
               hatte Cynthia ihr gestanden, dass Roda, der große Graureiher, ihr Vater war — noch
               jemand, der sie nicht bei sich haben wollte. Und dann hatten sie versucht, vor den
               Schrecklichen zu fliehen, und jetzt … und jetzt … waren ihre Mum und Oz verschwunden.
            

            Cynthia hatte ihr Leben nie im Griff gehabt, sich häufig nicht mal entscheiden können,
               was sie zum Abendessen kochen sollte, weswegen es am Ende oft nur auf Toast mit Erdnussbutter
               hinausgelaufen war. Monatelang war sie in einer Klinik gewesen. Aber in der Düsterwelt
               hatte sie, von Kopf bis Fuß mit dem roten Staub der Bergflanke bedeckt, plötzlich
               das Kommando übernommen. Tatsächlich hätte Cynthias Plan, die großen Schlangen in
               die Irre zu führen, sogar fast funktioniert — wenn Maggie ihn nicht zum Scheitern
               gebracht hätte. Wenn sie nicht laut aufgeschrien hätte, als ihre Mum und der kleine
               Oz über den Rand des Kraters verschwunden waren … verschwunden und bislang nicht wiederaufgetaucht.
               Maggie hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebten. 

            Ein schmerzhaftes Ziehen breitete sich in ihrer Brust aus, eine Sehnsucht, die sie
               nicht einordnen konnte, bis sie mit einem Mal begriff, dass es ihre Mum war, nach
               der sie sich sehnte. Dass sie sich nichts dringender wünschte, als bei ihr zu sein.
               So etwas hatte sie noch nie empfunden. Oder zumindest konnte sie sich nicht daran
               erinnern.
            

            Noch immer starrte die große schwarze Schlange sie an. Blinzeln schien ihr kein vertrautes
               Konzept zu sein — die beiden weißen Lampen ihrer Augen leuchteten und leuchteten —,
               aber es lag keine Bosheit mehr in ihrem Blick. Und auch das beklemmende Summen, das
               die Kreaturen bei der Jagd von sich gegeben hatten, war verstummt. Zumindest für den
               Moment schien Maggie in Sicherheit.
            

            Da schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: War sie vielleicht tot? War das hier so
               was wie der Hades, diese Unterwelt aus der griechischen Mythologie, über die sie mal
               in der Schule gesprochen hatten? Mühsam setzte sie sich auf und versuchte, den rechten
               Arm zu heben, aber der ließ sich nicht bewegen, so als steckte er in einer unsichtbaren
               Schraubzwinge. Er fühlte sich ganz leblos an.
            

            Erst jetzt merkte sie, dass sie irgendetwas in ihrem anderen Arm hielt. Im schwachen
               Schein der Schlangenaugen entdeckte sie ein paar zerzauste weiße Federn an ihren Kleidern,
               und ihr Herz blieb kurz stehen. War etwa die weiße Krähe noch immer bei ihr? Nein,
               das war kein Vogel. Sondern ein Baby, ein richtiges, echtes Baby!
            

            Ungläubig starrte Maggie das Kind an. Sein kleines Gesicht war zerknautscht, und zwei
               schrumpelige Fäustchen umklammerten den Rand der schmutzigen weißen Decke, in die
               es gewickelt war. Doch als Maggie ihm über die Wange strich, fühlte sie sich weich
               an, ganz glatt und frisch. Und anstatt der eindringlichen Knopfaugen der Krähe blickten
               zwei große, dunkle Kulleraugen mit langen Wimpern zu ihr auf.
            

            Leise Panik stieg in Maggie auf. Wessen Baby war das? Was machte es bei ihr? Was zum
               Teufel war hier los?
            

            In dem Moment grapschte das Baby nach ihrem Arm. Maggie wollte die pummelige Hand
               abschütteln und scheiterte. Der Griff des Kleinen war so fest, dass es wehtat.
            

            Plötzlich machte sich wieder die Schlange bemerkbar. Sie hatte geradezu höflich abgewartet,
               während Maggie damit beschäftigt gewesen war, ihre Gedanken zu sortieren. Jetzt stieß
               sie jedoch ein leises, unheilvolles Zischen aus, bevor sie den gruseligen Kopf senkte
               und sich erneut in Bewegung setzte.
            

            Maggie kippte nach hinten und hielt sich hastig fest, während das Baby sich in ihren
               Arm schmiegte. Wohin auch immer dieses Monster unterwegs war, es würde Maggie mitnehmen,
               daran war nichts zu ändern.
            

            Ein Ruck durchfuhr die Schlange, und Maggie wurde auf den eisigen Boden geschleudert.
               Sie mussten auf ein Hindernis gestoßen sein. Über sich sah sie Baumkronen, und von
               irgendwoher drang ein jämmerliches Weinen und Kreischen zu ihr herüber. War das das
               Baby? Nein, Maggie spürte seinen kleinen warmen Körper noch immer an ihrem. Schließlich
               hatte sie das Kind die ganze Zeit fest umschlungen gehalten.
            

            Jetzt wurde sie von kräftigen Händen gepackt und auf eine Art hölzerne Trage verfrachtet,
               die sich gleich darauf in Bewegung setzte und Maggie ordentlich durchschüttelte. Das
               Baby in ihrem Arm wimmerte, erst ganz leise, und als das nichts brachte, begann es
               aus vollem Hals zu brüllen, so schrill, als wollte es die Toten aufwecken.
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            Da brausten sie also dahin, in einem uralten gelben Volvo auf dem Weg zu ihrer großen
               Maggie-Blue-Rettungsmission, am Steuer Maggies Tante Esme, während Hoagy, der rundliche
               Kater, im Fußraum umherkullerte. Auf dem Beifahrersitz hatte sich Ulrich eingerichtet,
               der wieder gesund gepflegte Wandlerkrieger (aktuell in seiner menschlichen Gestalt
               als riesiger Kerl, der den Kopf um hundertachtzig Grad drehen konnte), und auf der
               Rückbank hockte Jean, die sich kürzlich mit Maggie angefreundet und sich ihren Platz
               bei der Aktion schlicht und einfach durch Erpressung ergaunert hatte.
            

            Was sie vorhatten? Ach, bloß mal eben durch ein Portal irgendwo im walisischen Nirgendwo
               in die Düsterwelt übertreten, Maggie finden und wohlbehalten nach Hause bringen. Wenn
               der Plan bereits in West Minchen einen Tick überambitioniert gewirkt hatte, erschien
               er jetzt regelrecht aberwitzig.
            

            Die bisherige Reise war, das konnte man mit Fug und Recht behaupten, die reinste Hölle
               gewesen. Esme tat vor lauter Zähneknirschen der Kiefer weh. Jedes Auffahren auf die
               Autobahn war von blanker Angst gekennzeichnet, untermalt vom Gehupe und Gebrüll der
               anderen Verkehrsteilnehmenden. Und selbst wenn sie es schaffte, sich einigermaßen
               reibungslos einzufädeln, überfiel sie in regelmäßigen Abständen eine so surreale Panik,
               dass sie kurz überzeugt war, komplett vergessen zu haben, wie man geradeaus fuhr —
               während sie geradeaus fuhr (oder zumindest annähernd).
            

            Ulrich hatte während der gesamten fünfstündigen Fahrt stumm und reglos dagesessen.
               Jean hingegen hatte ununterbrochen geplappert, bis Hoagy sich gezwungen sah, sie in
               die Hand zu beißen, damit sie endlich mal Ruhe gab. Doch je näher sie ihrem Ziel kamen,
               desto stärker begannen Ulrichs Ohren zu zucken, und sein gruselig beweglicher Kopf
               fing an, sich zu drehen.
            

            Seine vage Wegbeschreibung führte sie schließlich durch ein Dorf und etwa eine halbe
               Meile später zu einem kleinen Bauernhaus, umgeben von nichts als Wiesen mit ein paar
               Schafen und einer einsamen windschiefen Hütte darauf.
            

            Nicht gerade vielversprechend, aber Ulrich rief so laut und gebieterisch »STOPP!«, dass Esme prompt den Wagen abwürgte. Stotternd und ruckelnd kamen sie zum Stehen.
               Sämtliche Insassen atmeten auf.
            

            Esme nahm die Hände vom kunstlederbezogenen Lenkrad, doch ihre Finger blieben zu Klauen
               verkrampft. Wo waren sie hier bloß gelandet? Das wusste wohl der liebe Gott allein,
               und den hatte sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr um Rat gefragt. Tja, jetzt
               war sie kurz davor. Erschöpft lehnte sie die Stirn ans Lenkrad und schloss die Augen.
               Sie fühlte sich, als wäre sie tausend Jahre alt. Sie brauchte dringend einen Drink
               und eine Zigarette, aber zuallererst musste sie pinkeln. Unterwegs hatte sie sich
               nicht getraut, eine Pause zu machen, vor lauter Angst, es anschließend nicht mehr
               weiterzuschaffen.
            

            Sie stieß die Fahrertür auf und atmete die milde Waliser Luft ein. Nach einem offensichtlich
               herrlichen Tag brach allmählich die Dämmerung herein, die den Baumkronen und grasenden
               Schafen einen rosa Schimmer verlieh, und die Vögel sangen vergnügt. Wieder schloss
               Esme die Augen.
            

            Als sie sie das nächste Mal öffnete, waren die anderen schon ausgestiegen. Jean lehnte
               an einem niedrigen Zaun und wippte mit dem Bein, während sie versuchte, sich mit einem
               skeptischen Schaf anzufreunden, Hoagy hatte sich diskret ins Gebüsch zurückgezogen,
               um sein großes Geschäft zu verrichten, und guckte dabei ziemlich verschämt aus der
               Wäsche. Ulrich stand einfach nur da wie eine finstere Statue.
            

            Mit letzter Kraft quälte Esme sich aus dem Wagen und trat zu Ulrich. »Und hier sind
               wir richtig?«
            

            Er drehte den Kopf in ihre Richtung und nickte. »Das Portal muss hier irgendwo sein.
               Sobald ich es gefunden habe, können wir die nächste Phase einleiten.«
            

            Jean kam mit leuchtenden Augen angetrabt. »Am besten bauen wir die Zelte auf, bevor
               es zu dunkel wird.«
            

            Esme war zu erschöpft zum Antworten, also deutete sie bloß stumm zum Auto. Dann suchte
               sie sich einen passenden Strauch — aaaahh, es ging doch nichts über eine Runde Freiluftpinkeln,
               dass einem der Wind nur so um den nackten Hintern wehte. Der Gedanke brachte sie zum
               Lachen, und ihre Stimmung hob sich ein wenig. Sie fand einen Zaunübertritt und überquerte
               eine der Wiesen, bis sie an ein Wäldchen gelangte. Kurz darauf gesellte sich Hoagy
               zu ihr, und sie schauten gemeinsam zu, wie das Mädchen in Lila und der monströse Eulenmann
               mit den Zeltstangen, Heringen und Planen kämpften, bis es schließlich so dunkel war,
               dass sie nur noch ihre Stimmen hörten.
            

            »So doch nicht, Kind. Gib mal her.«

            »Ich war bei den Pfadfinderinnen, da werd ich ja wohl wissen, wie man — «

            »Wenn du nur mal einen Moment warten — «

            »Aua, der untere war meiner!«

            Hoagy, Esmes treuer flauschiger Gefährte, seufzte tief, während sie nach ihrem Flachmann
               tastete und einen Schluck trank. In ihren Augen loderte kurz ein Feuer auf und verlosch
               dann wieder.
            

            Sie drückte den alten Kater an sich. »Maggie fehlt mir so. Meinst du, wir schaffen
               es, sie zurückzuholen?«
            

            Hoagy fing an zu schnurren wie ein kleiner Motor, lauter, als Esme es je von ihm gehört
               hatte. Sie nahm das als Ja und gab ihm einen Kuss auf den dicken, ramponierten Kopf.
            

            Mit einem Mal richteten sich Hoagys Ohren auf. Kurz darauf ging in dem kleinen Bauernhaus
               das Licht an. Schritte näherten sich, nur teilweise übertönt von Jeans und Ulrichs
               Zeltstangenstreit, und ein starker Taschenlampenstrahl erschien, gefolgt von einer
               Frauensilhouette. »Wer ist da?«, rief eine Stimme. »Und was machen Sie hier?«
            

            Der Lichtstrahl wanderte vom Eulenmann und Jean über das Gras bis zu Esme und Hoagy.

            »Das hier ist ein Privatgrundstück.« Die Stimme war wunderschön, sanft und angenehm
               melodisch.
            

            Ulrich schwieg wie gewohnt, und auch Jean hatte ausnahmsweise nichts zu sagen. Esme
               verdrehte die Augen, dann stieß sie Hoagy mit dem Ellenbogen an, damit er aufstand.
               Sie ging auf die Frau zu und hob den Arm ins blendende Licht. Manchmal hatte es seine
               Vorteile, eine ältere Dame zu sein, und jetzt trug sie extradick auf.
            

            »Ach herrjemine, tut mir furchtbar leid, Liebes. Wir haben uns ein bisschen verfahren,
               wissen Sie? Tja, ich bin es wohl einfach nicht mehr gewohnt, am Steuer zu sitzen.
               Irgendwann war ich furchtbar müde und dachte, wir müssten doch langsam mal angekommen
               sein.«
            

            Von Nahem sah sie, dass die Frau noch ziemlich jung war, etwa Mitte zwanzig, mit klaren
               Gesichtszügen, Sommersprossen und prachtvollem roten Haar, das ihr bis auf den Rücken
               reichte.
            

            »Das mag ja sein, aber zelten können Sie hier leider trotzdem nicht. Ein paar Meilen
               die Straße runter ist ein Campingplatz, wollten Sie vielleicht da hin? Na ja« — sie
               leuchtete rüber zu dem kläglichen Zelt-Rohbau —, »zum Glück sind Sie ja noch nicht
               sonderlich weit gekommen.«
            

            Jetzt wurde Jean munter und kam gemeinsam mit Ulrich zu ihnen. Esme sah, wie die Frau
               bei Ulrichs Anblick leicht zurückwich. Beschwichtigend hob sie die Hand. »Ich weiß,
               Liebes, er sieht ein bisschen gefährlich aus, aber keine Sorge, in Wahrheit ist er
               ein totaler Softie.« Hoffentlich verdrehte er nicht ausgerechnet jetzt wieder seinen
               Kopf. 

            Ulrich hielt sich diskret im Hintergrund, Jean dagegen stellte sich direkt neben die
               Fremde. »Passen Sie auf, ich kann mir vorstellen, wie megaseltsam das jetzt klingt,
               aber das, was Esme Ihnen gerade über irgendeinen Campingurlaub erzählt, ist kompletter
               Blödsinn. Wir müssen nämlich genau hier an diesem Ort sein, anders geht’s nicht.«
            

            Jetzt klang die Frau belustigt. »Ach ja?«

            Jean seufzte. »Ähm, ja, und es wird sogar noch abgedrehter. Wir sind auf der Suche
               nach einem Portal … in eine andere Welt. Das muss irgendwo hier sein. Wir suchen eine
               Freundin, die verschwunden ist.«
            

            Esme schüttelte entsetzt den Kopf. Konnte dieses Mädchen denn nicht ein einziges Mal
               den Mund halten? Die Frau schwieg eine Weile, wirkte zu Esmes Erstaunen jedoch nicht
               sonderlich verstört. Schließlich nickte sie.
            

            »Verstehe. Das klingt ja interessant. Wie wär’s denn, wenn wir erst mal reingehen
               und eine Tasse Tee trinken?«
            

            Esmes Blick wanderte zu Hoagy, der mit einem seiner kaum wahrnehmbaren Schulterzucken
               antwortete. Okay, in diesem Fall hatte sie offenbar falschgelegen. Selbstzufrieden
               hüpfte Jean der Frau hinterher, und die anderen folgten ihnen. Esme fragte sich, wie
               verrückt man sein musste, um einen seltsamen Haufen wie sie zum Tee einzuladen. Nicht
               unbedingt ein gutes Zeichen.
            

            Das erleuchtete Küchenfenster hob sich dottergelb von dem mittlerweile dunkelblauen
               Himmel ab. Drinnen erwartete sie eine weiß getünchte Küche mit einem Boden aus wuchtigen
               Steinplatten und einem langen Holztisch in der Mitte. Trotz der niedrigen Decke wirkte
               der Raum viel größer, als er von außen den Anschein gab.
            

            Die Frau füllte Wasser in einen altmodischen schwarzen Kessel und stellte ihn auf
               den Herd. Nichts deutete darauf hin, dass sie Angst vor ihnen hatte, obwohl sie ganz
               allein war und es keine direkten Nachbarn gab. Wieder kam Esme kurz der Gedanke, dass
               möglicherweise sie diejenigen waren, die der jungen Frau nicht trauen sollten … Aber
               dann strich Hoagy der Fremden schnurrend um die Beine, und Esme war beruhigt. Wie
               viele Tiere verfügte der Kater über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis.
            

            Während das Wasser auf dem Herd allmählich zu brodeln begann, wandte die Frau sich
               ihnen zu. Ihr Haar leuchtete feuerrot im schummrigen Licht, und sie schmunzelte in
               sich hinein. »Gut, will mir jetzt vielleicht mal jemand erklären, was los ist?«
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            Maggie reckte sich nach der Türklinke über ihrem Kopf. Sie musste in dieses Zimmer.
                  Sie MUSSTE einfach. Aber zugleich hatte sie furchtbare Angst. Schließlich warf sie sich voller
                  Wucht gegen die Tür mit dem abblätternden Lack, drückte und zerrte, bis sie endlich
                  aufschwang …

            Maggie schreckte hoch, ihr Herz raste. Licht strömte in den fremden Raum, der komplett
               aus rauen, dunklen Holzplanken gebaut schien. Am Fuß des Strohsacks, auf dem sie lag,
               erkannte sie eine geschlossene Tür. Hier und da hingen Torflaternen, die jedoch nicht
               angezündet waren, und in einer blank polierten Goldschale in der Zimmerecke schwelte
               etwas vor sich hin, das wie Moos aussah. In die Wand rechts von ihr war ein Fenster
               eingelassen, hinter dem sich Wasser bis zum Horizont erstreckte. Maggie hörte sein
               gemächliches Schwappen irgendwo unter sich. Sie schüttelte den Kopf. Wie lange war
               sie schon hier? Und wo war dieses Hier?
            

            Ihre Knie, Schienbeine und Ellenbogen waren mit einer dicken, gelblichen Paste beschmiert,
               und sie stellte fest, dass der Schmerz an diesen Stellen verschwunden war. Außerdem
               hielt sie zu ihrem Entsetzen noch immer das Baby im Arm, selig schlummernd und überaus
               real … Das war offenbar kein Traum gewesen. Angesichts der unbestreitbaren Existenz des Säuglings
               senkte sich ein namenloses Gewicht auf sie nieder.
            

            Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und ein alter Mann erschien in der Öffnung. Sein
               Gesicht war runzlig und verhutzelt, seine Augen von zottigen weißen Augenbrauen beschattet.
               Sein Haar und sein Bart, beides schneeweiß, reichten ihm beinahe bis zur Hüfte. Er
               hatte etwas von einem Waldschrat.
            

            »Du bist ja wach«, bemerkte er fröhlich und schien darauf zu warten, dass Maggie etwas
               erwiderte. Als das nicht geschah, fügte er hinzu: »Willkommen in der Mondstadt, dem
               überschwemmten Gebiet im Norden der Insel.«
            

            Maggie starrte ihn wortlos an.

            Was den alten Mann jedoch kein bisschen aus der Ruhe brachte. »Wir haben dich vor
               einer riesigen Schlange gerettet, einem der Schrecklichen. Erinnerst du dich? Von
               denen hatte ich zwar schon mal gehört, aber begegnet war ich ihnen noch nie. Ganz
               schön Furcht einflößende Kreaturen, aber auch so was ist nun mal Teil der Natur. Wir
               haben ihn mit einem unserer Leimnetze gefangen. Du warst leider in keinem guten Zustand,
               besonders deine Knie.« Er musterte sie. »Aber da sollte unsere Gelbrindensalbe helfen —
               die ist wirklich Gold wert.«
            

            Das Baby in Maggies Armen zappelte, und ihr Blick fiel abermals auf die weißen Federn,
               die an seiner Decke hafteten. Federn … Plötzlich, mit einem eigentümlichen Klick in ihrem Hirn, präsentierte sich ihr eine unverkennbare Tatsache: Das waren die Federn
               der weißen Krähe. Der weißen Krähe, die verschwunden war.
            

            Sie dachte daran, was Frank, der Maench, ihr über die Wandler erklärt hatte: Diese
               konnten dreierlei Gestalt annehmen − die eines Gegenstands, die eines Tiers und die
               eines Menschen. Die erste verkörperte ihr Schicksal, die zweite entsprach ihrem wahren
               Wesen, und die dritte offenbarte ihre größte Schwäche. Nie wäre Maggie auf die Idee
               gekommen, dass die menschliche Form der Ehrwürdigen O die eines Babys sein könnte,
               und doch hielt sie es nun im Arm: das hilfloseste und verletzlichste Wesen, das man
               sich vorstellen konnte.
            

            Aus großen Augen sah das Kind zu ihr hoch. Maggie wusste, dass es Unmögliches von
               ihr verlangte, und mit einem Mal begriff sie, dass sie dazu bestimmt war, die Ehrwürdige
               O zum Heiligen Weiher in die Zauberberge zu bringen. Aber in diesem Moment wollte
               sie nichts mehr, als sich von alldem zu befreien. Und dazu kam dieses neue, verwirrende
               Gefühl — die Sehnsucht nach ihrer Mum. Es war einfach nicht zu ertragen. Am liebsten
               hätte Maggie geweint und geschrien, musste jedoch feststellen, dass sie sich nicht
               bewegen konnte, und aus ihrem Mund kam kein Ton.
            

            »Alles in Ordnung?«

            Maggie schüttelte stumm den Kopf.

            Der Mann hob lächelnd die Hände. »Du musst keine Angst haben. Wir wollen dir nichts
               Böses. Und wir wissen, wer du bist: Dein Name ist Maggie Blue, nicht wahr? Du bist
               dieses Mädchen aus der anderen Welt, das Eldrow bezwungen hat.«
            

            Der alte Mann musterte sie freundlich und nahm ihre Hand. Seine war warm und schwielig,
               und Maggie klammerte sich daran, als hinge ihr Leben davon ab.
            

            »Ich weiß, dass die Mondhexen eine Prophezeiung über dich ausgesprochen haben, mein
               Kind: Darin heißt es, du seist verbunden mit der Ehrwürdigen O, mit Mutter Natur selbst.
               Zuerst hielten sie dich für ihre Rettung, jetzt jedoch sind sie überzeugt, dass du
               Dunkelheit und Zerstörung bringen wirst. Aber keine Sorge, im Gegensatz zu ihnen will
               ich dir helfen. Also, was kann ich tun?«
            

            Wieder schüttelte Maggie den Kopf, diesmal beinahe panisch.

            Der Mann runzelte so sehr die Stirn, dass sich seine weißen Augenbrauen in der Mitte
               trafen.
            

            »Du willst hier weg, hab ich recht?« Er überlegte kurz. »Die Portale schließen sich …
               Wusstest du das? Keine Ahnung, ob das vernünftig wäre, aber vielleicht ist ja noch
               genug Zeit, dass du es nach Hause schaffst, zurück nach West Minchen.«
            

            Als ob, dachte Maggie grimmig. Aber dann stutzte sie, und die Neugier half ihr, ihre Stimme
               wiederzufinden. »Woher wissen Sie, dass ich aus West Minchen bin?«
            

            Der Mann lächelte, als er sie endlich sprechen hörte. »Ich bin selbst von dort hergekommen,
               vor vielen, vielen Monden.«
            

            »Wer sind Sie denn?«, fragte Maggie, plötzlich alarmiert.

            Der alte Mann erschrak ein wenig über ihre Aufregung, antwortete jedoch nur: »Hier
               nennt man mich den Professor, denn in der anderen Welt war ich einer.«
            

            Maggie zog die Stirn kraus. »Sind Sie damals zufällig im Everfall Wood verschwunden?«

            »Ähm … ja, das stimmt.«

            Maggies anfängliche Starre wich Adrenalin, das mit Höchstgeschwindigkeit durch ihren
               Körper rauschte. Gleichzeitig ergriff ein vertrautes Rot Besitz von ihr. »Sind Sie
               Professor McCrab?«
            

            Der Mann wirkte völlig verdattert. »Ja, ja, der bin ich. Oder war ich. Aber woher
               weißt du das denn?«
            

            »Ich kenne Ihre Tochter. Und darum weiß ich auch, was Sie getan haben, das hat meine
               Tante Esme mir letztes Jahr erzählt.«
            

            »Du kennst Muriel?«

            »Sie haben ihr Leben zerstört, ihr das Herz gebrochen. Seit Sie verschwunden sind,
               ist sie ein komplett anderer Mensch. Aber das hat Sie alles kein bisschen interessiert,
               stimmt’s? Warum? Warum haben Sie das gemacht? Warum konnten Sie ihr nicht wenigstens
               ein Lebenszeichen senden? Was sollte das?«
            

            Erst jetzt, als sie mit dem Fuß aufstampfte und den Mann aus vollem Halse anschrie,
               merkte Maggie, dass sie mitsamt dem Baby im Arm von ihrem Strohsack aufgesprungen
               war. Das Kind sah sie bestürzt an. Und mit einem Mal gaben ihre Beine unter ihr nach.
            

            Erstaunlich behände für einen so greisenhaft wirkenden Mann stürzte der Professor
               nach vorn und hielt sie fest. Vorsichtig half er ihr zurück auf den Strohsack. Und
               in dem Moment, als sie in seinen Armen landete, fing Maggie an zu weinen. Sie weinte
               und weinte, als könnte und wollte sie nie wieder aufhören.
            

            »Du hast recht«, sagte der Professor schließlich leise. »Das war egoistisch von mir.
               Ich habe Fehler gemacht, und ich mag kein allzu guter Mensch sein. Aber ich habe das
               Gefühl, das ist nicht der Grund, warum du so wütend bist oder warum du weinst. Willst
               du mir nicht verraten, was los ist?«
            

            Und tatsächlich verspürte Maggie plötzlich den Drang, sich endlich alles von der Seele
               zu reden. »Diese Prophezeiung über mich, von der Sie gesprochen haben, die ist wahr:
               Die Mondhexen haben recht. Das ist mir jetzt auch endlich klar. Meine Aufgabe ist
               es, die Ehrwürdige O nach Hause zu bringen, zum Heiligen Weiher. Dort wird sie ihren
               rechtmäßigen Platz einnehmen und ihre volle Kraft zurückerlangen, und dann wird sie
               diese Welt zerstören, die sie aus tiefstem Herzen hasst.«
            

            Gespannt wartete Maggie ab. Von dieser Enthüllung würde der Professor doch sicher
               schockiert sein. Aber er nickte nur ernst und schwieg.
            

            Maggie überlegte einen Moment, dann streckte sie ihm das Baby hin. »Und noch eine
               Sache habe ich gerade erst begriffen: Das hier ist die Ehrwürdige O, in ihrer Menschengestalt.«
            

            Dies hatte eine ungleich stärkere Reaktion zur Folge. Ungläubig starrte der Professor
               das Baby an. »Bei den Bäumen, bei den Monden!« Er schien kurz davor, ein Tänzchen
               aufzuführen. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass sie es sein könnte … aber … kaum
               zu glauben. Welche Ehre.« Er verbeugte sich tief vor dem Kind, das gar nichts davon
               mitbekam. »Sie muss wirklich geschwächt sein, wenn sie diese Gestalt angenommen hat.
               Und du bringst sie zurück nach Hause?«
            

            Maggie nickte. »Wenn ich es schaffe. Sie braucht mich, und mir bleibt sowieso nichts
               anderes übrig — ich muss ihren Wünschen gehorchen, so viel habe ich mittlerweile verstanden.
               Für einen kurzen Augenblick hat mir das sogar neue Kraft verliehen. Ich wollte so
               gern glauben, dass ich mein Leben hinter mir lassen und meine Bestimmung erfüllen
               könnte, egal, was passiert. Aber … ich … ich … ich fürchte, ich … also …«
            

            Ein weiterer Schluchzer entfuhr ihr, bevor sie sich wieder fing.

            »Es … es ist so: Trotz allem, was ich getan habe und was ich noch tun muss, will ich
               zum ersten Mal in meinem Leben nur eins — zu meiner Mum. Aber ich habe sie verloren.
               Das tut weh … richtig weh. Sie hat mich im Stich gelassen, wie so oft, schon seit
               ich ganz klein war.
            

            Ich bin extra hierher zurückgekommen, um sie zu retten, obwohl ich es hier hasse,
               aber dann hat sie gesagt, sie will gar nicht gerettet werden. Dabei brauche ich sie
               doch. Und mein Vater … wer der ist, habe ich auch rausgefunden: ein Wandlerkrieger,
               so ein eiskalter Typ, der sich genauso wenig für mich interessiert. Ich weiß, es gibt
               ein paar Leute, denen ich wichtig bin, nur manchmal kommt es mir einfach so vor, als
               würde ich nirgends richtig hingehören. Tja, sterben will ich trotzdem nicht. Ich will
               mich nicht opfern, noch dazu an so einem schrecklichen Ort. Ich habe eine Riesenangst
               und mich so lange zusammengerissen, aber … aber …« Wieder brach sie in Tränen aus.
            

            Das Baby in ihren Armen öffnete die Augen, und in seinem Blick lag Härte. Maggie spürte
               den Bann, den das Kind auf sie ausübte, spürte, wie seine Macht und Entschlossenheit
               ihren Kopf zum Pulsieren brachten, bis er so wehtat, dass sie nicht mal mehr weinen
               konnte. Sie schüttelte sich und versuchte, das Gefühl zu verdrängen. »Verstehen …
               verstehen Sie? Ich bin gefangen. Ich will gar nicht hier sein. Ich will einfach nur
               nach Hause, aber das geht nicht.«
            

            Der Professor sah Maggie an, und sein Blick war so gütig, dass sie sich schämte. Sie
               hatte keine solche Güte verdient. Lange stand er einfach nur da, und dann, zu ihrer
               Überraschung, lächelte er. »Du bist nicht so verloren, wie du vielleicht denkst, Maggie
               Blue.«
            

            Und plötzlich, mit ungeahnter Kraft, hob er Maggie auf seine Arme und trug sie aus
               dem Zimmer.
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            Das war doch mal eine sympathische Frau, fand Hoagy. Zwar verstand sie ihn nicht, wenn
               er versuchte, mit ihr zu reden, aber bei ihr hatte er so ein Gefühl wie bei nur sehr
               wenigen Menschen, zu denen auch Maggies Mum gehörte: dass sie äußerst sensibel war,
               anders als die üblichen Holzköpfe.
            

            Mittlerweile hatten sie alle eine Tasse Tee vor sich stehen — na gut, alle außer ihm —,
               und der Dampf vermengte sich über dem Tisch. Allerdings hatte seine Gang offenbar
               mal wieder das Sprechen verlernt. Hoagy verdrehte sein Auge und wollte gerade Ulrich
               zuzischen, endlich mal aus dem Quark zu kommen, als die Frau das Wort ergriff.
            

            »Also, ihr seid unterwegs und sucht nach einer Freundin, die verschwunden ist?«

            »Genau«, antwortete Jean, merklich erleichtert, ihr Mundwerk wieder in Betrieb nehmen
               zu dürfen. »Es gibt da nämlich solche Portale, die in eine andere Welt führen, und
               durch so eins ist sie verschleppt worden. Und dann hat der Eulenmann uns hierhergebracht,
               weil wir ein ganz bestimmtes Portal brauchen, eins, das näher an — wie hießen diese
               Berge noch mal?«
            

            Fragend sah sie Ulrich an, der seinen Kopf zu ihr herumschwenkte. »Die Zauberberge.
               Da werden sie Maggie Blue wahrscheinlich hinbringen.«
            

            »Maggie Blue? Ist das die Frau, nach der ihr auf der Suche seid?«

            »Sie ist noch ein Kind«, schaltete Esme sich ein. »Gerade mal dreizehn.«

            Die Frau nickte ernst. »Ihr wundert euch vielleicht, dass mich das alles nicht sonderlich
               erstaunt. Aber hier passieren ständig irgendwelche merkwürdigen Sachen. So viele,
               dass sich niemand aus dem Dorf mehr zu mir raustraut.«
            

            Ein Lachen entfuhr ihr. »Aber ich sehe schon, jetzt mache ich euch bloß noch mehr
               Angst. Kurz zur Erklärung: Ich heiße Morvern, und ich habe dieses Haus von meiner
               Großmutter geerbt. Mein Leben ist, nun ja, nicht immer ganz glatt verlaufen. Darum
               habe ich vor ein paar Monaten beschlossen hierherzuziehen. Was meine liebe Nan allerdings
               nie erwähnt hat, ist, dass alle im Dorf eine Heidenangst vor diesem Ort haben. Wäre
               nicht schlecht gewesen, das vorher zu wissen.«
            

            »War deine Nan eine Hexe oder so was?«, wollte Jean wissen.

            Hoagy fauchte ein scharfes Klappe! von seinem Aussichtsposten mitten auf dem Tisch aus. (Morvern schien sich kein bisschen
               daran zu stören, dass er sich dort niedergelassen hatte. Mit jemandem, der verstand,
               dass der beste Platz stets den Katzen gebührte, ließ sich arbeiten.) 

            Aber Morvern lächelte bloß. »So was in der Art, ja. Und ich habe nicht nur das Haus
               geerbt, sondern auch ein paar ihrer Fähigkeiten — offenbar überspringt so was gern
               mal die eine oder andere Generation. Über diesen Ort erzählt man sich in der Gegend
               schon lange die wildesten Geschichten. Über allerlei seltsame Dinge, die hier auftauchen,
               oder andere, die verschwinden.«
            

            Ulrich, der aufmerksam gelauscht hatte, fixierte die Frau mit seinen runden Eulenaugen.
               »Was soll das heißen, Dinge verschwinden?«, hakte er nach.
            

            »Na, genau das. Manchmal sogar ziemlich große Dinge: Schafe, Kühe, hier und da ein
               Pferd, Stoffbahnen oder Gold- und Silberschmuck, direkt von seinem Platz auf der Kommode.
               Und so lange, wie das schon geht, kann auf keinen Fall eine einzelne Person dahinterstecken —
               oder wir haben es mit einer ganzen Diebesfamilie zu tun, in der das Handwerk stets
               an die Nachkommen weitergegeben wird.« Wieder lachte sie. »Ich stehe solchen Themen
               ja durchaus aufgeschlossen gegenüber, aber trotzdem bin ich bislang davon ausgegangen,
               dass ein großer Teil davon nichts als Mythen und Märchen sind. Tja …«
            

            »Und jetzt?« Der Eulenmann klang ungeduldig.

            »Also, ich selbst habe hier noch nie irgendwas verschwinden sehen. Aber dafür sind
               in letzter Zeit ein paar wirklich verrückte Dinge aufgetaucht. Tiere, die es gar nicht
               geben dürfte und so. Ich habe mich schon gefragt, ob es hier einfach spukt.«
            

            »Das ist das Portal.« Ulrich nickte.

            »Vielleicht, ja. Wenn es hier irgendwo ist, dann wahrscheinlich draußen in dem kleinen
               Schuppen. Das würde auch erklären, warum meine Großmutter in ihrem Testament verfügt
               hat, dass die Tür immer einen Spaltbreit offen stehen muss. Wisst ihr denn mehr darüber?
               Führt dieses Portal wirklich in eine andere Welt?«
            

            Ulrich nickte. »Dadurch gelangen wir zurück auf die Insel, und zwar so nah wie möglich
               an die Zauberberge. Tatsächlich gibt es sogar ein Portal, das uns direkt zum Heiligen
               Weiher transportieren würde, aber das hat noch kein lebendes Wesen je benutzt. Es
               ist verboten, selbst den Wandlerkriegern. Obwohl Verbote neuerdings ja nicht mehr
               viel zu gelten scheinen.«
            

            Er legte eine Pause ein und ließ seinen stechenden Jägerblick in die Runde schweifen.
               Hoagys Schwanz witschte verächtlich mit. Diese Monstereule war manchmal ganz schön
               aufgeblasen.
            

            »Und was genau bist du, wenn ich fragen darf?«, wandte Morvern sich interessiert an
               Ulrich. »Ein Mensch?«
            

            Ulrich schnitt eine so empörte Grimasse, dass es unfreiwillig komisch wirkte. »Ganz
               sicher nicht.«
            

            Und dann, um jegliche weiteren Fragen im Keim zu ersticken, presste er das Kinn an
               die Brust, schlang die Arme um den Oberkörper, und kurz darauf hockte eine riesige
               graue Eule mit gelben Augen auf dem wackeligen Küchenstuhl.
            

            Wenn Ulrich auf einen Effekt aus gewesen war, dann hatte er sein Ziel erreicht — das
               hier brachte die bisher so unerschütterliche Morvern nun doch aus der Fassung. Mit
               einem Schrei sprang sie auf und starrte ihn ungläubig an.
            

            Esme tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Keine Angst, Liebes. Das macht er andauernd.«

            »Krass, oder?«, raunte Jean.

            Wie er sich in ihrer Aufmerksamkeit suhlt, dachte der alte Kater etwas säuerlich. Zugegeben, das war eine beachtliche Vorstellung
               gewesen, wenn auch für Hoagys Geschmack ein bisschen zu viel des Guten.
            

            Ganz langsam und noch immer, ohne den Blick von Ulrich zu wenden, setzte Morvern sich
               wieder. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in dem Moment brachte ein eigenartig
               tiefes Summen die Luft und den ganzen Raum zum Vibrieren.
            

            Morvern schoss direkt wieder hoch. »Da kommt was … So hört es sich immer an, wenn
               irgendwas auftaucht.«
            

            Sie stürzte durch die Hintertür nach draußen, und alle folgten ihr. Die Eule schwang
               sich kreischend in die Luft. Morvern rannte durch den Garten zu einem provisorisch
               zusammengezimmerten, ziemlich anlehnungsbedürftig wirkenden Schuppen, der so heftig
               bebte, als wäre er drauf und dran, vom Boden abzuheben.
            

            Hoagys Nackenfell sträubte sich, und er stieß unwillkürlich ein Fauchen aus. Jean
               und Esme klammerten sich aneinander. Morvern stand ein Stück vor ihnen, blieb jedoch
               ebenfalls in sicherem Abstand zum Schuppen. Nur Ulrich hatte sich wie ein Fels direkt
               davor aufgebaut. Seine Federn flatterten in der unnatürlichen Brise, und er hob die
               Flügel, bereit zum Angriff.
            

            Eine seltsame Energie hüllte sie ein. In Hoagys Ohren ertönte ein Schrillen, und sein
               Herz fing an zu hämmern. Es war, als würde für einen Moment sämtlicher Sauerstoff
               aus der Luft gesaugt, ehe sie ihnen kurz darauf mit voller Wucht zurück entgegenknallte.
            

            Gebannt beobachtete der Kater, wie sich die morsche Schuppentür langsam öffnete und …
               eine schlanke Silhouette darin erschien. Ein vertrauter Geruch wehte zu ihm herüber.
            

            »Cynthia!«, kreischte Esme.

            Selbst im spärlichen Licht von Morverns Taschenlampe war auf den ersten Blick zu erkennen,
               dass diese Cynthia nichts mehr mit der jämmerlichen Gestalt aus der Milton Lodge gemein
               hatte. Sie war von oben bis unten mit rotem Staub bedeckt, und ihr Gewand sah aus,
               als stammte es von einer Star-Wars-Convention. Zudem stand sie kerzengerade da, anstatt mit traurig herabhängenden Schultern.
            

            Jetzt tauchte hinter ihr eine weitere, kleinere Gestalt auf, und Hoagys Herz machte
               einen hoffnungsvollen Hüpfer, bevor ihm klar wurde, dass es nicht Maggie war. Stattdessen
               schlurfte Ida, Maggies Freundin und frühere Erzfeindin, ins Freie. Sie wirkte abgemagert
               und ziemlich erschöpft. Ihre dunklen Locken waren verfilzt und ihre Wangen mit Staub
               und Tränen verschmiert. Nach ihr kam ein leicht verwildert aussehender Junge, der
               sich offenbar im selben roten Staub gewälzt hatte wie die anderen beiden. Und schließlich
               duckte sich noch jemand unter dem Türsturz des baufälligen Schuppens hindurch, um
               sich draußen zu voller Größe aufzubauen: Roda, der Graureiher.
            

            »Oh-oh«, entfuhr es Hoagy leise.

            Ulrich starrte Roda reglos entgegen. Die beiden Wandler hatten sich seit ihrem Kampf
               auf Leben und (beinahe) Tod in der Düsterwelt nicht mehr gesehen. Der Eulenmann hatte
               ihnen erzählt, dass Roda sich von der Ehrwürdigen O losgesagt hatte. Jetzt war die
               Atmosphäre so angespannt, dass es Hoagy nicht gewundert hätte, wenn Ulrich jeden Moment
               zum Angriff übergegangen wäre. Jean dagegen hatte nur Augen für die verwahrloste Ida,
               während Esme voll und ganz auf Cynthia in all ihrer neuen Pracht fokussiert war.
            

            Wütend sah der alte Kater sich um und fing erneut an zu fauchen. Die hatten ja das
               Wichtigste vergessen — das Einzige, was überhaupt zählte! So laut er konnte, miaute
               er los, und sein herzzerreißender Klagegesang stieg in den blauen Nachthimmel auf.
               Endlich begriff auch Esme.
            

            »Aber … wo ist denn Maggie? Wieso ist Maggie nicht bei euch?«, rief sie. »Wieso habt
               ihr sie nicht mitgebracht?«
            

            Zu Hoagys Entsetzen sah Cynthia der älteren Frau in die Augen und schüttelte wortlos
               den Kopf.
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